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Da es ſich unſer Blatt ſchon im vorigen Jahre zur 
Aufgabe gemacht hatte, den Naturwunderglauben zu be⸗ 
kämpfen, ſo fallen auch die zahlreichen Geheimmittel in ſein 
Gebiet, denn der Glaube an ihre Heilkraft iſt auch nichts 
Anderes als eine Art Wunderglaube. Ueber die Geheim⸗ 
mittel enthält das ſchon mehrfach empfohlene vortreffliche 
Hirzel ſche „Hauslexikon“ (Leipzig bei Breitkopf und Härtel) 
einen ſehr werthvollen Artikel, den ich hier wiedergebe. 

„Alljährlich werden eine große Zahl von Miſchungen 
zu verſchiedenen, am häufigſten mediciniſchen oder kosme⸗ 
tiſchen Zwecken ausgeboten, deren Zuſammenſetzung nicht 
bekannt gemacht wird und die man deshalb Geheimmittel 
nennt. Unter den vielen angeprieſenen und oft mit einer 
ganzen Reihe von Empfehlungen verſehenen Geheimmitteln 
giebt es nur äußerſt wenige — unter Hunderten wohl kaum 
Eins — welche in Wirklichkeit empfehlenswerth und preis⸗ 
würdig ſind. Die meiſten Geheimmittel dienen ihren Ver⸗ 
fertigern nur zur raſchen Bereicherung auf Koſten des leicht 
gläubigen Publikums, und die Zuſammenſetzung dieſer 
Mittel muß geheim gehalten werden, weil nur dadurch die 
beabſichtigte Täuſchung ermöglicht werden kann. Man 
ſollte denken, daß es von Seiten der Wiſſenſchaft nur einer 
Andeutung bedürfte, um wenigſtens die Gebildeten von dem 
Ankaufe betrügeriſcher Geheimmittel zurückzuhalten; allein 
hier zeigt die Menſchheit eine ihrer ſchwächſten Seiten, in⸗ 
dem heutigen Tags noch ſelbſt ſolche Geheimmittel in großen 
Quantitäten verkauft werden, von welchen durch die chemiſche 


Illuſtration.) — Eine neue Art von Klangfiguren. Mitgetbeilt von Dr. K. Klotz. (Mit Illuſtra⸗ 
tion.) — Erſtes Wachsthum der Pflanzen. Von Dr. E. Köhler. — Kleinere Mittheilungen. — 
Bei der Redaktion eingegangene Bücher. — Verkehr. 


Geheimmittel. 


1860. 


Unterſuchung, wie durch das übereinſtimmende Urtheil ge⸗ 
wiſſenhafter Aerzte, auf das Beſtimmteſte dargethan wor⸗ 
den, daß ſie zu den betrügeriſchen Spekulationen gehören 
und entweder gänzlich wirkungslos oder ſelbſt unter Um⸗ 
ſtänden gefährlich und ſchädlich ſind; dennoch aber für einen 
Preis verkauft werden, der ihren wirklichen Werth um das 
mehrere Hundertfache, ſelbſt Tauſendfache übertrifft. Die 
Aufklärungen über viele Geheimmittel ſind überdies in 
Zeitungen und Zeitſchriften mitgetheilt worden, die einem 
Jeden zugänglich ſind, daher ſich Niemand gut mit dem 
Nichtwiſſen dieſer Verhältniſſe entſchuldigen kann. Würde 
es ſich ein Jeder zur Pflicht machen, diejenigen Geheim⸗ 
mittel, deren Werthloſigkeit mit Beſtimmtheit nachgewieſen 
iſt, nicht zu kaufen und nach Kräften auch Andere von dem 
Ankaufe derſelben abzuhalten, ſo würde er damit die Mög⸗ 
lichkeit herbeiführen, einen Handel zu unterdrücken, deſſen 
gegenwärtiger blühender Zuſtand in der That unbegreiflich 
iſt. In Nachſtehendem laſſen wir nur eine kurze alphabe⸗ 
tiſche Aufzählung einiger der bekannteſten Geheimmittel 
folgen, bei deren Ankauf man mindeſtens inſofern übervor⸗ 
theilt wird, als man viel zu theuer gekauft hat. — 1) Algo⸗ 
phon zum Stillen der Zahnſchmerzen, Geheimmittel des 


Apothekers Bernhard zum goldenen Biber in Salzburg, 
iſt eine Auflöſung von 9 Tropfen ätheriſchem Senföl in 
1 Lth. Alkohol, durch Lackmus und Safran grün gefärbt, 
für billigen Preis in jeder Apotheke zu haben. — 2) Ana⸗ 
| doli,orientalifheZahnreinigungs, Stärkung, 
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Erhaltungs- und Athem⸗Erfriſchungsmaſſe. Un⸗ 
ter dieſem Namen wird ein Geheimmittel zu unverhältniß⸗ 
mäßig hohem Preiſe verkauft, deſſen Verfertiger, Karl 
Kreller, Parfümerieenfabrikant in Nürnberg if. Zum 
Gebrauche deſſelben ſoll man Morgens vor dem Mund⸗ 
ausſpülen mit Waſſer eine kleine Priſe davon, ungefähr 
den 4. Theil einer Meſſerſpitze, auf ein mit Waſſer benetz⸗ 
tes Zahnbürſtchen oder auf einen kleinen feuchten Schwamm, 
auf eine naſſe Serviette oder den Finger bringen, die Zähne 
damit an allen Theilen gut einreiben und dann den Mund 
mit gewöhnlichem Waſſer ausſpülen. Anfangs könne man 
dieſe Operation Morgens und Abends ausführen, ſpäter, 
wenn die Zähne weiß geworden, nur alle Tage oder ſelbſt 
nur ein oder zweimal in der Woche. Ein großes Glas mit 
Anadoli koſtet 1 Gld. 12 Kr. und reicht für eine Perſon 
ein ganzes Jahr lang. Ein kleines Glas koſtet 36 Kr. 
Wittſtein, welcher dieſes Geheimmittel unterſuchte, fand 
in einem kleinen Glaſe zu 36 Kr. 1 th. davon; es iſt ein 
ſchmutzig gelbweißes, nicht ſehr feines, lockeres, weiches, 
faſt ſeifenartig anzufühlendes Pulver, ballt ſich beim Drücken 
zuſammen, riecht ſtark nach Bergamott- und Citronenöl 
und ſchmeckt ſcharf aromatiſch, hinterher kratzend bitter. 
Es beſteht in 100 Theilen aus 42 Seife, 44 Stärkemehl, 
12 levantiſcher Seifenwurzel und 2 ätheriſchem Oele und 
iſt daher allerdings völlig unſchädlich, jedoch enorm theuer, 
da man ſich 1 Lth. von demſelben Pulver nach genannter 
Vorſchrift für ungefähr 1 Groſchen ſelbſt darſtellen kann, 
indem man nur die genannten Stoffe mit einander zu ver⸗ 
miſchen braucht. — 3) Anticholeraſäure, ein Heil- und 
Präſervativmittel gegen Cholera von Ludwig, kommt 
von Wien aus in den Handel. Das Glas mit etwa 12 ELth. 
Inhalt Eoftet 1½ Gld.; die Miſchung beſteht aus 1 cone. 
unreiner Schwefelſäure, 5 Wein und 10 Waſſer und iſt faſt 
werthlos. Ein ähnliches Mittel iſt auch unter dem Namen 
Racohol ausgeboten worden. — 4) Augenheilmittel. 
Unter dieſem verlockenden Namen und andern Anpreiſungen, 
belobenden Zeugniſſen ꝛc. werden in den Zeitungen ſehr 
viele Geheimmittel angezeigt, dringend anempfohlen und 
vom Publikum — willig für meiſtens unverhältnißmäßig 
hohen Preis gekauft. Wir glauben hier dazu berechtigt zu 
ſein, recht dringend vor dem Ankaufe aller ſolcher Geheim— 
mittel zu warnen, und geben zu bedenken, daß die Krank— 
heiten des Auges und die Urſachen der Augenſchwäche ſo 
verſchieden ſind, daß nur der geübte Augenarzt, der ſich das 
Studium dieſer ſchwierigen Verhältniſſe zu ſeiner Lebens⸗ 
aufgabe gemacht hat, im Stande iſt, ein Urtheil zu gewin⸗ 
nen und Rath zu ertheilen. Gewiß iſt es daher einleuch⸗ 
tend, daß ein Mittel nicht bei allen Augenkrank⸗ 
heiten helfen, ſondern vielleicht bei den meiſten nur ſchaden 
wird. Ganz abgeſehen von dem Gelde, welches man beim 
Kaufe ſolcher Mittel zu viel ausgiebt, liegt ein viel wich⸗ 
tigeres Moment unſerer Warnung in dem Umſtande, daß 
man mit ſolchen Mitteln ſeine Augen der größten Gefahr 
ausſetzt. Möchte doch unſere aufrichtige Warnung recht 
tief zum Herzen derjenigen unſerer Leſer dringen, welche in 
dieſer Hinſicht noch ſchwankend und etwas leichtgläubig ſind! 
— So verkauft man z. B. ein „Augenſalz“, welches 
nichts als Alaun iſt; man verkauft viele „Augen ſalben“, 
welche alle möglichen vorzüglichen Wirkungen ausüben ſollen. 
— Auch „Augenwaſſer“ iſt ein ſehr gangbarer Artikel 
als Geheimmittel. So war z. B. vor einigen Jahren das 
Hette'ſche Augenwaſſer vom Augenarzt Hette zu 
Regensburg ſehr bekannt; daſſelbe beſtand aus einer Auf⸗ 
löſung verſchiedener ätheriſcher Oele und Kampher in Wein⸗ 
geiſt, und wurde für den unverhältnißmäßig hohen Preis 
von 1 Gld. das Fläſchchen verkauft, deſſen Inhalt kaum 


6 Kr. werth war. — In jüngſter Zeit hat Dr. White's 
Augenwaſſer aus der Fabrik von Traugott Ehrhardt 
in Altenfeld in Thüringen einiges Aufſehen erregt; daſſelbe 
ſoll nicht allein die Augen zu jeder Beſchäftigung ſtärken, 
ſondern bei kranken Augen die Sehkraft herſtellen und ſicher 
vor dem Erblinden ſchützen! Dieſes geprieſene Mittel iſt 
aber nur eine Auflöſung von 3 Zinkvitriol und 4 Honig 
in 80 Waſſer, parfümirt mit Nelkenöl und einer Spur 
Senföl. Der Preis eines Fläſchchens beträgt 36 Kr., der 
wirkliche Werth höchſtens 2 Kr. Das White'ſche Augen⸗ 
waſſer iſt ein Mittel, welches die meiſten Augenübel nicht 
beſſert, ſondern verſchlimmert. — Wir haben in Vorſtehen⸗ 
dem nur einige Beiſpiele hervorgehoben, um die Wahrheit 
und Nothwendigkeit unſerer Warnung zu begründen. — 
5) Bandwurmmittel von Laffon kommt von Schaff⸗ 
hauſen aus in den Handel, beſteht aus 120 Stück Pillen, 
die 3 Thlr. koſten, ſoll nicht ganz unwirkſam ſein, iſt aber 
viel zu theuer; die Maſſe zu den Pillen iſt eine Miſchung 
verſchiedener Pflanzenextrakte. — 6) Bullrichſalz oder 
chemiſches Univerſalreinigungsſalz vom Parfü- 
meriefabrikanten Bullrich in Berlin iſt unreines, doppelt 
kohlenſaures Natron und ſoll gegen alle möglichen Krank⸗ 
heiten (Cholera, Fieber, Magenkrampf, Pocken, Krebs, 
Brechruhr, Verſtopfung, Gicht, Rheumatismus ꝛc.) helfen. — 
7) Circaſſiawaſſer, Schönheitswaſſer von Ruoff 
in Heilbronn, zum Vertreiben von Sommerſproſſen, Leber⸗ 
flecken, Hitzblätterchen ꝛc., zur Reinigung der Zähne, Be⸗ 
förderung des Haarwuchſes ꝛc. Ein Fläſchchen mit 84 Gran 
Inhalt koſtet 15 Kr., iſt aber nichts als durch Zimmtöl, 
Nelkenöl, Bergamottöl, Lavendelöl und Perubalſam aro⸗ 
matiſirter Alkohol. — 8) Epilepſie, J. H. Höſch's 
Mittel dagegen kommt von Köln aus in den Handel. 
1½ Weinflaſche davon koſten 6 Thlr.; das Mittel iſt aber 
nichts als eine Auflöſung von 1 Lth. Zucker in 4 Lth. Oel. 
— 9) Essentia antiphthisica von Dr. J. Lobethal 
in Breslau in kleinen und großen Flaſchen zu 1 und 
3 ¼ Thlr., iſt der Hauptſache nach nichts als eine eoncen⸗ 
trirte Kochſalzauflöſung. — 10) Eſſenz, elektromoto— 
riſche, von Dr. Romershauſen wird von Acken an der 
Elbe aus in Flaſchen von 14½ — 17 ½ Drachmen Inhalt 
verkauft, die Flaſche zu 5 Sgr., und iſt nichts als eine Auf⸗ 
löſung von Terpentinöl und Rosmarinöl in Alkohol, foll, 
wie alle ſolche Mittel, alle möglichen Krankheiten heilen. 
— 11) Froſttinktur von einem Hühneraugenſchneider 
in München, in 2“ langen Gläſern, welche kaum 1 Drachme 
Inhalt haben, für 15 Kr.; das Mittel iſt nichts als eine 
concentrirte Zinkvitriollöſung. — 12) Geſundheits— 
ſyrup, Syrupus sanitatis, iſt ein in der Berberei gebräuch⸗ 
liches, aus den verſchiedenſten Pflanzenauszügen zuſammen⸗ 
geſetztes Mittel, welches ein langes Leben ſichern ſoll. — 
13) Kräuterbonbons vom Kreisphyſikus Koch zu 
Heiligenbeil, die halbe Schachtel zu 18 Kr. enthält 18 Stück 
länglich viereckige, ſehr ungleich große Bonbons, welche 
aus Zucker, einem Auszuge von bittern Pomeranzen und 
einer violetten Lackfarbe, nicht aus feinſten Kräutern, wie 
die Etikette verheißt, zuſammengeſetzt find. — 14) Kräu⸗ 
terſaft, Schweizerkräuterſaft, angeblich gegen Huſten, 
Heiferfeit, Reizungen des Kehlkopfs und der Lunge, aus 
Alpenkräutern dargeſtellt, iſt nichts als Pomeranzenblüthen⸗ 
ſyrup mit einem Auszuge von bittern, unreifen Pomeran⸗ 
zen und wahrſcheinlich einer geringen Menge eines Aus⸗ 
zugs von Lactuca virosa; ſcheint aus derſelben Quelle zu 
ſtammen, wie die Kräuterbonbons. — 15) Kräuterſeife 
von Dr. Borchardt, Arzt in Berlin, das Stück von 5 Lth. 
zu 21 Kr., bräunlich olivengrün, angenehm aromatifirt, 
iſt nichts als grün gefärbte Oelſeife, enthält von Kräutern 
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keine Spur. — 16) Kräuterthee von Le Roi wird durch 
Ohme und Müller in Braunſchweig verbreitet, ſoll 
gegen 75 Krankheiten Wunder thun, beſteht aus einer Mi⸗ 
ſchung von mehr als 20 verſchiedenen Pflanzentheilen, die 
ſinnlos zuſammengemiſcht ſind, und wird für das 20 fache 
ihres Werths verkauft. — 17) Lilioneſe wird von Ham⸗ 
burg aus in den Handel gebracht und als Schönheits— 
mittel angeprieſen. Der Inhalt der Flacons beſteht aus 
einer aromatiſirten geſättigten Auflöſung von Pottaſche 
und die Herſtellung deſſelben koſtet kaum 3 Sgr., während 
ein Flacon mit 25 Sgr. bezahlt werden muß. — 18) Ner⸗ 
venpillen, Hilton's, empfohlen von Dr. Fleiſcher in 
Wien. Dieſe Pillen werden in 2 Sorten nebſt einer Bro⸗ 
ſchüre durch Vermittlung eines Leipziger Buchhändlers 
verbreitet und ſollen gegen alle erdenkliche Leiden wirkſam 
ſein. Die Doſis von 100 Stück koſtet 1 Thlr; 7 Doſen 
zuſammen koſten 6 Thlr. Die Hauptbeſtandtheile der einen 
Sorte ſind: Lakritzen, wahrſcheinlich Alos, Myrrhe, Saffran 
und andere geringere Beimiſchungen; die der andern Sorte: 
Lakritzen, Baldrianwurzel, Stärkemehl und Sand. — 
19) Ohrenpillen, Pinter's. Dieſe Pillen ſind in 
einer Leipziger Buchhandlung zu bekommen nebſt einer von 
einem gewiſſen Dr. Feldberg geſchriebenen Broſchüre; 
ſie werden vom Apotheker Gerhauſen in Wien verfertigt. 
Eine Schachtel mit 60 Pillen koſtet 1 Thlr.; jede Pille 
wiegt 2 Gran und iſt nichts als eine Miſchung von Blei⸗ 
pflaſter mit Kampher. — 20) Palamoud des Tures 
beſteht aus Maismehl, geröſteten Eicheln und Zucker. — 
21) Päte nutritive für Redner, Profeſſoren, Kinder 
und Geneſende, beſteht aus Gelatine, Gummi und Zucker. 
— 22) Pate pectorale des Apothekers George zu Epi⸗ 
nal gegen Huſten, Heiſerkeit ꝛc., beſteht größtentheils nur 
aus Zucker, Gummi, Süßholz, Eibiſchwurzelauszug und 
etwas Saffran; nach einer neuern Angabe aus Senegal- 
gummi, Zucker, feingepulvertem Süßholz, Magneſia und 
etwas ſalzſaurem Morphium. Die in den Apotheken käuf—⸗ 
liche Huſtenpaſta leiſtet denſelben Dienſt und iſt viel billiger. 
— 23) Pillen von Moriſon, Moriſon'ſche Paällen, 
beſtehen aus den angreifendſten Abführmitteln, als: Gummi⸗ 
gutt, Aloe, Coloquinthen, und müſſen, ſowie überhaupt 
alle die vielen zum Abführen und als Blutreinigungsmittel 
empfohlenen Pillen als höchſt gefährlich erklärt werden. 
So beſtehen z. B. die berühmt gewordenen Kaiſerpillen 
vom Apotheker Möhrike in Neuſtadt an der Linde in 
Württemberg aus Coloquinthen, Alos, Calomel, Scam⸗ 
monium und Cardamomen. — 24) Pommade zur Be 
förderung der Tranſpiration, Aurorapommade, iſ nichts 
als mit Veilchenwurzel verſetzte Cacaobutter; das Töpfchen 
enthält 2 Quentchen und koſtet 1 Gld. — 25) Ra cahout 
des Arabes iſt eine Miſchung von ſchwach geröſteten 
Eicheln, Chocolade und Zucker und doch koſten 8 Lth. da⸗ 
von 2 Thlr. — 26) Reinigungspillen von Dr. Lang 
kommen von München aus in den Handel in Schachteln 
zu 48 Stück für 1 Thlr., beſtehen aus Kienruß und Ca⸗ 
lomel mit Kugellack. Die Seiffert'ſchen Reinigungs⸗ 
pillen, welche von Hamburg aus in den Handel kommen, 
beſtehen aus Lakritzen, Alos und Fenchel. — 27) Reſti⸗ 
tutor von Reinhard, Reinhard's Reſtitutor, 
wurde durch die Brodtmanneſche Buchhandlung in Schaff⸗ 
haufen nebſt einer Broſchüre verbreitet und ſoll gegen Ruhr, 
Cholera ze. helfen, beſteht aus Zucker, Stärke, Veilchen⸗ 
wurzel und Zwetſchenmuß und die Maſſe, welche man mit 
36 Kr. bezahlen muß, kann man ſich für höchſtens 3 Kr. 
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ſelbſt bereiten, darf aber von dieſer unſchuldigen Miſchung 
keine Reſultate erwarten. — 28) Rheumatismusket⸗ 
ten von Goldberger. Der großartige Unſinn dieſes 
Mittels iſt genügend aufgedeckt. — 29) Schrader's 
Pflaſter, indiſches Pflaſter, allein zu haben bei August 
Schrader in Stuttgart, Kronprinzſtraße Nr. 38. Die Unze 
davon koſtet 30 Kr. und iſt kaum 3 Kr. werth. Man er⸗ 
hält daſſelbe in 3 Nummern, von welchen jede Nummer 
gegen eine beſondere Reihe von Krankheiten Wunder thun 
ſoll. Alle Nummern enthalten aber dieſelben Beſtandtheile, 
nur in etwas verſchiedenen Mengen, nämlich: Fett, Blei⸗ 
glätte, Knochenaſche, Sand, Gyps, Alaunerde, Eifenoryd, 
Magneſia und Waſſer. — 30) Schutz, der perſönliche, 
von Laurentius in Leipzig. Außer einer ſo betitelten 
Schrift, die im Buchhandel früher für 1 Dukaten, jetzt für 
2 Gld. 24 Kr. zu bekommen iſt, wird von dem genannten 
Verfaſſer eine Tinktur als Heilmittel verſendet, von wel⸗ 
cher eine Flaſche voll (100 — 120 Unzen enthaltend) 70 Gld. 
koſtet. Die Hauptbeſtandtheile dieſer Tinktur ſind ſchwefel⸗ 
ſaures Chinin, Chloreiſen, Weinſtein (von einem Zuſatze 
von Wein herrührend) und Alkohol (auch von zugeſetztem 
Wein herrührend). Die Herſtellung derſelben koſtet nur 
wenige Gulden. — 31) Seidlitz-Powder. Unter die⸗ 
ſem Namen wird ein Pulver verkauft, welches nichts als 
Brauſepulver iſt. — 32) Seife, Salzſeife von Acker⸗ 
mann zu Orb, iſt nichts als eine aromatiſirte, mit Salz 
verſetzte Seifenmaſſe und doch ſoll ſie gegen alle möglichen 
Hautkrankheiten helfen. — 33) Sel des opilans, Pur 
girſalz, von welchem 5 Drachmen mit 1 Fre. bezahlt wer⸗ 
den müſſen, iſt nichts als verwittertes Glauberſalz. — 
34) Sommerſproſſenſalbe von Wien in Töpfchen von 
1—1½ Unzen Inhalt iſt eine Miſchung von falpeter- 
ſaurem Queckſilberorydul mit Baumöl. — 35) Spiritus 
Bohemi von Fränz Cardini, Tabaksfabrikant in Frank⸗ 
furt a. M., ſoll jeden Zahnſchmerz in einer Minute heilen; 
ein Fläſchchen davon koſtet 1 Thlr. Das Mittel iſt nichts 
als eine Auflöſung von Kampher und etwas Nelkenöl in 
Weingeiſt und eine gleiche Menge dieſer Löſung kann man 
in jeder Apotheke für 3 Sgr. erhalten. — 36) Univerſal⸗ 
balſam von Daniel Nohaſcheck, Schwertfegermeiſter in 
Mainz, ſoll Wunder thun, beſteht aber nur aus Terpentin⸗ 
öl und mit Schwefel gekochtem Leinöl. — 37) Waſch⸗ 
waſſer, Kummerfeld'ſches, ein ausgezeichnetes Heil⸗ 
mittel gegen Hautkrankheiten aller Art. Von Dr. Karl 
Schwa be wird dieſes Mittel in einer beſondern, bei Janſen 
in Weimar erſchienenen Broſchüre empfohlen, als unfehl⸗ 
bar, die Flaſche voll koſtet 2¾ Thlr. und iſt weiter nichts, 
als eine Miſchung von etwas Schwefel, Kampher und Brun⸗ 
nenwaſſer. — 38) Zahnbalſam, Hoffmann's, iſt 
nichts als eine weingeiſtige, aromatiſirte Auflöſung von 
Catechu. — 39) Zahnkißchen, Heim's, bei Janſen in 
Weimar zu haben, das Stück für 2 Thlr., enthalten nur 
Tauſendgüldenkraut mit Moſchus aromatiſirt. — 40) 
Zahnpafta, aromatiſche, von Dr. Suin de Boute⸗ 
mard in Rheinsberg, ein Päckchen von 7 Drachmen Gew. 
für 21 Kr. iſt nur mit Bimsſtein, Stärkemehl, Kreide und 
Kugellack verfete, mit Pfeffermünzöl ſtark aromatiſirte 
Delſeife. — 41) Zahnſeife, Bergmann's, iſt gewöhn⸗ 
liche Natronſeife mit Catechu und Pfeffermünzöl verſetzt. — 
Schließlich muß noch bemerkt werden, daß ſich Profeſſor 
Dr. Wittſtein in München ein beſonderes Verdienſt um 
die Aufdeckung des Geheimmittelhandels erworben hat. 


————ů — 
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Die Kalkzüge des Dichtelgebirges. 


Von Friedrich Schmidt. 


Davon ausgehend, daß die Zeitſchrift „Aus der 
Heimath“ alle Beobachtungen in dem weiten Gebiete der 
Natur ſorgfältig ſammelt und ihren Leſern in faßlicher 
Weiſe vorzuführen ſucht, wollen wir in Folgendem, als 
Anknüpfung auf die in voriger Nummer d. J. enthaltene 
kurze Schilderung unſeres Gebirges an ein intereſſantes 
Vorkommen, „den körnigen Urkalk“ erinnern. 

In die das Granitgebiet, als eigentliches Hochland 
des Gebirges, umgebende Urſchieferpartie ſind in der 
innern Hochebene zwei mächtige Lager dieſes Kalkes einge⸗ 
ſchoben. Die Länge derſelben beträgt gegen 5 Stunden, 
auch ſind ſie öfters durch den Urſchiefer unterbrochen, über 
den ſie ſich in den meiſten Fällen auch nur in geringer Höhe 
in ziemlich ſtarken, mit Mooſen und Flechten (u. a. Grimmia 
pulvinata, Barbula fallax, Lecanora crassa) überzogenen 


dürfte ein ſchöneres und lehrreicheres Profil aufgefunden 
werden, wie das vorliegende, weil die ſchneeweiße Farbe 
des Kalks gegenüber dem durchſetzenden dunkeln Grünſtein 
ſchon dem Laien die Sache klar macht. 

Der Grünſtein b durchbricht (unmittelbar bei Wunſiedel) 
den Kalk a, während in c der Glimmerſchiefer in feiner 
urſprünglichen Lage noch vorhanden ift, in d aber eine theil⸗ 
weiſe Verſtürzung erfahren hat und dann an dieſer Stelle, 
jedenfalls durch Contakteinwirkungen, in ein chloritiſches 
Schiefergeſtein umgewandelt iſt. 

In die muldenförmig gebildeten Kalkzüge hat ſich Eiſen 
führende Lette geſetzt, ſie iſt es vorzugsweiſe, welche durch 
ihren Gehalt an Brauneiſenſtein und Spatheiſen die be⸗ 
rühmte Fichtelgebirger Eiſeninduſtrie möglich macht. Auf 
dieſem Lettenboden hat der Huflattich ſeinen Wohnſitz auf⸗ 


Der Grünſtein b durchbricht den Kalk a. In d tft der Glimmerſchiefer (G) verſtürzt. 


Felsmaſſen erheben. Schon manchfache Anſichten ſind über 
die Bildung dieſes Urkalks ausgeſprochen worden. Vul⸗ 
kaniſten und Neptuniſten haben denſelben für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen. Wir unſerntheils glauben, daß unſer 
Kalk auf neptuniſchem Wege mit der Schieferformation 
zugleich entſtanden, daß er dann, unter derſelben gelagert, 
durch die höhere Temperatur im Innern eine Umwand⸗ 
lung erlitten, mit einem Wort in den kryſtalliniſchen Zu⸗ 
ſtand übergeführt worden, zuletzt aber mit den Schiefer⸗ 
maſſen eine ſogleich zu erörternde Veränderung ſeiner 
Lagerungsverhältniſſe erlitten habe, wodurch wir ihn jetzt 
diefe durchſetzend zu Tage ausgehen ſehen. 

Es hat nämlich eine der Feuergeburten der Erde, der 
Grünſtein in einer folgenden Periode ſeine Hebung ver⸗ 
ſucht und auf dieſes Lager ſtörend eingewirkt. Nicht leicht 


geſchlagen und ſeit der älteſten Zeit ſchließt der Bergmann 
der Gegend auf Eiſen, da wo die „Klatſche“ grünt. 

Ein Beitrag zu derſelben Frage, wie entſchieden in vie⸗ 
len Fällen die Bodenunterlage im innigen Zuſammenhang 
mit der Pflanzenwelt ſteht, iſt der, daß gewiſſe Pflanzen — 
Gentiana ciliata, dann Astragalus glyeyphyllos Polyg. 
chamaebuxus. Epipactis atrorubens, Anemone syl- 
vestris, fonft dem ganzen Gebiet fremd, dieſe Kalk⸗ 
züge fo ſtrenge begleiten, daß ſie auch nicht einen Zoll weit 
in die umgebende Schieferregion hereinlangen. Nicht uner⸗ 
wähnt dürfen wir hier die, nach eigenen Unterſuchungen, 
im engſten Zuſammenhang mit dem Kalk ſtehenden welt⸗ 
berühmten Lager von Speckſtein laſſen, der nebſt dem Kalke 
ſelbſt zu vielfachen nützlichen Gegenſtänden (Gasbrennern, 
Knöpfen u. ſ. w.) verwendet wird. 
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Fine neue Art von Klangfiguren. 
Mitgetheilt von Dr. Karl Rlotz. 


In der 6. Nummer des vorigen Jahrganges unſrer 
Zeitſchrift wurden unter dem Titel „die Geſtalten der Töne“ 
jene eigenthümlichen Figuren beſprochen, welche die regel⸗ 
mäßige Anordnung der ſchwingenden und der nicht ſchwin⸗ 
genden Stellen in einem tönenden Körper uns vor Augen 
bringen. Der feine Sand, den man auf eine Platte von 
Glas ꝛc. ſtreut, wird, ſobald man dieſe Platte durch An⸗ 
ſtreichen mit dem Violinbogen in tönende Schwingung ver⸗ 
ſetzt, von den ſchwingenden Theilen hinweg auf die nicht⸗ 
ſchwingenden Theile (Ruhelinien oder Knotenlinien) 
geſchleudert. 

Das Waſſer in einer Glasglocke zeigt eigenthümliche 
Wellenbewegungen, wenn man die Glocke mit dem Violin⸗ 
bogen anſtreicht. 

Bei Beobachtung dieſer letzteren Wellenbewegungen 
nun ſah neuerdings Melde — und ich berichte hier, was ich 


in Poggendorfs Annalen 1860, 1. mitgetheilt finde —, 
daß einzelne Tröpfchen nach der Mitte geſchleudert fi) eine 
kurze Zeit über der Flüſſigkeit hielten. Als Melde den 
Verſuch dahin abänderte, daß er in ein Trinkglas von etwa 
3 Zoll Durchmeſſer am Rande ſtatt Waſſer Weingeiſt oder 
Aether füllte, und nun einen ſtarken Einmaligen Strich 
ausführte, fo entſtand auf der Oberfläche der Flüſſigkeit 
eine aus lauter Tröpfchen gebildete Klangfigur, deren 
Dauer allerdings nur eine ſehr kurze war, indem alsbald 
die Tröpfchen zu größeren zuſammenfloſſen, und dieſe ſich 
wiederum mit der Geſammtflüſſigkeit vereinigten. 

Ein vierftrahliger Stern (Fig. a) entſtand, wenn 
das Gefäß den Grundton angab, ein ſechsſtrahliger 
(Fig. b) bei dem zweithöheren Tone, und „man würde im 
Stande ſein, noch mehrſtrahlige Sterne zu erhalten, wenn 
das Gefäß noch höhere Töne mit Leichtigkeit erklingen ließe!“ 
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Arſtes Wachsthum der Pflanze.“) 


Von Dr. Ernſt Röhler. 


Auf den Flügeln des Windes und durch die Wellen des 
Waſſers, von den muntern Vögeln, die leichtbeſchwingt 
weite Strecken durcheilen, vom Menſchen, der abſichtlich 
oder willenlos die Körner über das Erdreich ſtreut, und von 
der Mutterpflanze ſelbſt, indem ſie durch die Schnellkraft 
ihrer Kapſeln die Samen weithin ſchleudert, werden die 
Pflanzen verbreitet. 

Mag es im Boden ruhen, das Körnlein, ahnungslos, 
und unbewußt ſeiner Beſtimmung. Fürchten möcht' es ſich 
faft, fo ſtill zu liegen, von Erde bedeckt, abgeſchloſſen vom 
fonnigen Licht und losgeriſſen vom Zweig, auf dem ſich's 
luſtig im Winde ſchaukelte. 

Aber, Körnlein, habe Muth! 

Sieh, du liegſt ja ſanft und gut, 

Haſt bald auegeläafen; 

Blickſt dann aus dem Grab’ hervor, 

Blühſt als Blume ſchön empor, 1 

Diſt ganz neu geſchaffen. (Chr. Schmid.) 
) Der Herr Verfaſſer 


hat den vorſtehenden Artikel für unfere 
Leſerinnen beſtimmt. Klotz. 


Iſt das Samenkorn todt, wie es dem flüchtigen Blicke 
ſcheint? Schläft es, um mit neuer Kraft zu erwachen? O, 
wie auch im ſchlafenden Menſchen noch die Athemzüge das 
Leben verrathen, wie der Pulsſchlag beim leiſeſten Schlum⸗ 
mer nicht fehlt, ſo ſtrömt auch durch das Samenkorn im 
finſtern Boden die friſche Lebenskraft.“) Weiter entwickelt 
ſich's, weiter; Erſcheinung folgt auf Erſcheinung; und wir 
fi ehen endlich den jungen Keim fröhlich die Erde durchbrechen. 
Die Lebenserſcheinungen ſind nicht zu überſehen, die alſo⸗ 
bald im Samenkorne ſich zeigen, wenn es den Boden ge⸗ 
funden. Ein Dichter ſagt: 

Körnchen trinkt, und bald wird's groß, 
Dehnt und ſtreckt ſich bald nach oben, 
Bald nach unten weiter aus; 

Oben will ein Stielchen werden, 
Unten Würzelchen gar kraus. 


Es kann hier jedenfalls nur der Zeitpunkt gemeint fein 
in welchem der Same bereits keimt, denn vorher befinden fich 
die Stoffe im Samenkorn eben durchaus in chemiſchem Ruhe⸗ 
e Vgl. Jahrg. I. 203 und 455; und wegen der „Lebens⸗ 
raft“ auch noch Jahrg. I, 238. Klotz. 
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Alſo wächſt es langſam weiter 

Im verborgnen Kämmerlein, 

Daß ſich's faſt hervor kann wagen 

An die Luft im Sonnenſchein. 

Endlich kommt's herauf. Wie freut ſich's 
Auf der ſchönen Frühlingsau! 

Wäſcht geſchwind ſich ab die Erde 


Rein mit kühlem Morgenthau. (Lieth. ) 


Zwei Erſcheinungen ſind es, welche uns als Zeichen 
des innern Lebens im Samenforne*) gelten müſſen; die 
Stoffaufnahme und die erſte Entwicklung des 
Kornes zu Stengel und Wurzeln. 

„Körnchen trinkt, und bald wird's groß!“ 
Schöner kann's nicht geſagt ſein, wenn man mit kurzen 
Worten die Ernährungsweiſe des Samens und feine 
Stoffaufnahme ausdrücken will. 

Doch wollen wir ein Samenkorn in ſeiner erſten Ent⸗ 
wickelung näher beobachten. Stecken wir eine Bohne in 
die Erde, um fie in neuer, verjüngter Geſtalt ihre Aufer⸗ 
ſtehung feiern zu laſſen. Durch Wärme und Feuchtigkeit 
des Bodens werden die Samenlappen erweicht und aus 
ihnen zieht wieder der Keim ſeine erſte Nahrung, daß er 
wächſt und ſeine Theile allmälig entfaltet, bis die Wurzel 
geſchickt geworden, aus dem Boden die nöthige Nahrung 
zu ſaugen. Einer liebevollen Mutter gleich, die nur ſam⸗ 
melt für ihr Kind, ziehen die Samenlappen Feuchtigkeit 
aus dem Boden, um ſolche dem ſich bildenden Würzelchen 
und dem Stengelkeim zu überlaſſen. Dabei ſcheinen ſie 
ſich ganz vergeſſen zu haben; denn nach und nach ſtark ge⸗ 
worden, ſchwinden ſie ſpäter mehr und mehr zuſammen, 
während der Keim ſich nach oben und unten entfaltet. — 
Richten wir den Blick auf wohlthätige Männer, auf wohl⸗ 
thätige Frauen, die geſchafft ohne Unterlaß, nicht aber für 
ſich. Aus ihren Händen ging Alles ohne Eigennutz an 
dürftige Brüder und arme Schweſtern über; ſie nehmen 
hülfloſer Kindlein ſich an, die ohne ſie verſchmachtet wären. 

Wenn nun der Keim an Umfang gewinnt, ſo ſprengt 
er die äußerſten Hüllen des Samenkorns und tritt hervor. 
Während ſeiner Ausdehnung zeigt er bedeutende Kraft. 
So heben Erbſen, in einem Säckchen aufbewahrt und durch 
einwirkende Feuchtigkeit zum Keimen gebracht, ziemlich 
ſchwere Gewichte, mit denen ſie belaſtet wurden. 

Sind Samenkörner von ſtarker Hülle umſchloſſen, wo⸗ 
bei gewöhnlich die Samenlappen geringere Entwickelung 
zeigen, ſo iſt es die Samenhülle, welche zunächſt die Feuchtig⸗ 
keit aufſaugt, und dabei zunimmt, um wieder abzunehmen, 
weil all die eingeſogenen Nahrungsſtoffe dem Wurzel- und 
dem Stengelkeim zu Gute kommen. 

Intereſſant iſt es zu wiſſen, auf welche Weiſe die Nah⸗ 
rungsſäfte in die Samenlappen oder in die Samenhülle 
treten. Beide Theile beſtehen aus Zellen. Die Feuchtig⸗ 
keit, mit den darin aufgelöſten verſchiedenen Stoffen, dringt 
durch die dünnen Wände aus einer Zelle in die andere. 
Wir nennen dieſen Vorgang Endosmoſe. Um ſie in größe⸗ 
rem Maßſtabe beobachten zu können, füllt man eine dünne 
Blaſe zur Hälfte mit Eiweiß. Steckt man dieſe verſchloſſene 
Blaſe ins Waſſer, ſo wird ſie nach und nach immer mehr 
ſich füllen. Es hat durch die Blaſenwand ein Austauſch 
der Stoffe ſtattgefunden, eine Ausgleichung der dichteren 
Flüſſigkeit mit der dünnern. Dieſe Ausgleichung geht nun 
von Zelle zu Zelle vor ſich, ich möchte ſagen, ſtufenweiſe, 
bis endlich das Samenkorn geſättigt zunimmt an Umfang 
und innerer Thätigkeit. 

Für das weitere Leben des von der Samenhülle ein⸗ 
geſchloſſenen Keimchens iſt ein gewiſſer Grad von Wärme 


) d. h. im keimenden. 
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und Feuchtigkeit nothwendig. Ebenſo hat jedes Samen⸗ 
korn zu ſeiner Entwickelung eine gewiſſe Menge Sauer⸗ 
ſtoff nöthig; und dieſer Sauerſtoff wird hauptſächlich durch 
den freien Zutritt der atmoſphäriſchen Luft oder durch den 
Zutritt des Waſſers, der Feuchtigkeit, erworben. Gehen 
einem ausgeſtreuten Samenkörnchen dieſe Bedingungen 
ab, ſo wird es ſich nimmer zur Pflanze entfalten, ſondern 
das Keimchen wird in tiefem Schlafe verharren, bis end⸗ 
lich die Luft oder das Waſſer hinzutritt und den Pflegling 
der Mutter⸗Erde aufküßt zum jungen Leben. Schliefen nicht 
Weizenkörner in den Särgen ägyptiſcher Mumien Jahr⸗ 
tauſende lang? Hat dieſe Körner, welche ein Volk ſäete, 
das ſchon lange ruht in den Gräbern, hat dieſelben Körner 
nicht die Jetztzeit zum Keimen gebracht? Und ſieht der auf⸗ 
merkſame Naturfreund nicht plötzlich an den Rändern tie⸗ 
fer, erſt vor Kurzem gezogener Gräben Pflanzen aufſprie⸗ 
ßen, die man vorher nicht daſelbſt antraf? Wechſelt nicht 
plötzlich die Vegetation eines Ortes mit einer neuen, ſobald 
der Boden eine Umarbeitung erlitt? — Dies Alles ſind 
Beweiſe genug für die Behauptung, daß zur Entwickelung 
des Keimchens Sauerſtoff an das Samenkorn geführt wer- 
den muß. Auch die Erfahrung könnte mit hierher gezogen 
werden, daß man Samen, die eine Reihe von Jahren auf⸗ 
bewahrt werden ſollen, tief in die Erde vergräbt und ſie 
möglichſt abſchließt gegen Einwirkung der Luft und Hinzu⸗ 
tritt des Waſſers. 

Wenn es in unſerm Liede heißt: „Körnchen trinkt und 
bald wird's groß“, ſo findet dies nicht auf jedes Samen⸗ 
korn volle Anwendung; denn während es allerdings Pflan⸗ 
zen giebt, deren Samenkörner in außerordentlich kurzer Zeit 
keimen, z. B. die der Gartenkreſſe binnen einem Tage, ſo 
vergeht doch auch bei anderen geraume Zeit, ehe man nur 
geringe Spuren eines ſtattfindenden Keimprozeſſes beobach- 
ten kann. Manche Samenkörner ſind mit ſo ſtarken und 
allen äußern Einwirkungen widerſtehenden Decken umſchloſ⸗ 
ſen, daß Jahre hingehen, bevor das eigentliche Keimen 
ſtattfindet. — Durch die Einwirkung der Wärme und der 
Feuchtigkeit erweicht die Samenhülle, wenn überhaupt eine 
ſolche vorhanden iſt, und nimmt in demſelben Verhältniſſe 
ab, als ſich das Keimchen durch ſeine Ernährung vergrößert, 
bis es endlich das ganze Innere des Samenkornes erfüllt. 
Endlich iſt die Hülle verſchwunden, und das Keimchen kann 
ſich nicht anders ausdehnen, als daß es die äußerſten Decken 
zerreißt, welche nur noch geringen Widerſtand leiſten. — 
Viel ſchneller geht das Keimen natürlich bei ſolchen Samen 
vor ſich, bei denen der Keim ſchon im Augenblicke der Aus⸗ 
ſaat den ganzen Raum unter den äußern Decken ausfüllt. 
Es bilden dann die Samenlappen den größten Theil der 
Embryomaſſe. 

Dieſe Samenlappen oder Cotyledonen alſo, und die 
Samenhällen find es, welche zunächſt von der Wärme, von 
der Luft und der Feuchtigkeit berührt werden, ſolche dem 
eingeſchloſſenen Keime mittheilen und auf dieſe Weiſe die 
Bedingung der Entfaltung jeder jungen Pflanze ſind. 

Ich hätte nun ein oberflächliches Bild der erſten 
Periode in dem Keimungsprozeſſe entworfen, das zuſam⸗ 
mengefaßt wird mit den Worten: „Körnchen trinkt und 
bald wird's groß!“ 

Eine zweite Periode tritt ein, wenn ſich der Keim einen 
Weg durch die Hüllen des Samenkorns gebahnt hat und 
ſich nach Außen hin entwickelt. 


Dehnt und ſtreckt ſich bald nach oben, 
Bald nach unten weiter aus; 

Oben will ein Stielchen werden, 
Unten Würzelchen gar kraus. 


429 


Alſo wählt es langſam weiter 
Im verborgnen Kämmerlein, 

Daß ſich's faſt hervor kann wagen 
An die Luft im Sonnenſchein. 

Und als Beweis, wie die Poeſie Stoff gewonnen aus 
ſinniger, wahrer Naturbetrachtung, führe ich unſern Hebel 
an, der gar herrlich das Leben des Keimchens in ſeinen 
zwei Perioden zu ſchildern wußte: 

Es rubt in jedem einzelnen Körnlein 
Zart ein Keimchen verſteckt; nie hat man erlauſcht noch fein 


: thmen, 
Nein, es ſchlummert und ſagt kein Wort, und ißt nicht und 
trinkt nicht, 
Bis in der Furch' es liegt im lockren beackerten Boden. 
Doch kaum wird erwärmt und feucht die beeggete Furche, 
Wacht es heimlich auf aus feinem verſchwiegenen Schläfchen, 
Streckt die Glieder empor und ſaugt an dem ſaftigen Köͤrnlein, 
Gleich dem Mutterkind an der Bruſt, nur hört man's nicht 
weinen. 
Seitdem regt ſich's, wird groß, und heimlich ſchöner und ſtärker, 
Schlüpft aus den Windeln heraus, und bohrt mit dem Würzel⸗ 
Sa chen abwärts 
Tief in den Grund hinab, und ſucht und findet da Nahrung. 
Neugier reizt es dann, es möchte wiſſen ſo gerne 


Wie ss in der Welt ausſieht. Nun ſchaut es heimlich und furchtſam 
Aus der Erde hervor. — — I — N 8 ma 


Eine genaue Betrachtung des Samenkornes zeigt den 
Theil des Keimes, aus welchem in der Folge das Würzel⸗ 
chen ſich bildet, in größerer Nähe an der Samenhülle, als 
den Theil, der aufwärts nach dem Lichte ſtrebt und ſich zum 
Stengel mit dem grünen Blätterſchmuck entfaltet. Da⸗ 
durch wird auch erklärbar, daß der Wurzelkeim dem Stengel⸗ 
keim gegenüber faſt immer einen Vorſprung zeigt, ſobald 
die zweite Periode in dem Keimungsprozeſſe beginnt. 
Jedoch auch das Stengelknöspchen verlängert ſich ſeiner⸗ 
ſeits und ſtrebt ſenkrecht von unten nach oben gegen den 
Himmel. Die Wurzel wächſt tiefer hinab in den Boden. 

Bei jeder Lage des Samens wird man dieſe Richtung 
des Würzelchens nach der Tiefe beobachten. Es entwickelt 
ſich weiter im verborgenen Kämmerlein, verzweigt ſich, be⸗ 
feſtigt die Pflanze am Boden und fängt auch theilweiſe 
an, der jungen Pflanze Nahrung zuzuführen. Somit 
beginnt die Wurzel ihre zweifache Aufgabe zu erfüllen. 

„Wie noch manche Erſcheinungen im Gebiete der Natur- 
wiſſenſchaft einer Erklärung harren, ſo iſt es auch bis jetzt 
nicht gelungen, auf die Frage eine genügende Antwort zu 
geben: „Wie kommt es, daß das Würzelchen nach unten, 
alſo nach dem Mittelpunkte der Erde zuſtrebt?“ Kreſſen⸗ 
fame, auf dem Waſſer ſchwimmend, entwickelt bald feine 
Keime, und man wird nicht ſelten Samen finden, deren 
Würzelchen nach oben aus den Hüllen hervorbrechen. Aber, 
als ſcheuten ſie das Licht, wenden fie ſich ſehr bald wie er⸗ 
ſchrocken zurück. krümmen ſich im Bogen und ſuchen bei 
weiterer Entwickelung die entgegengeſetzte Richtung auf. 
Seubert, dem ich theilweiſe gefolgt bin, verneint in ſeinem 
Aufſatze von der Keimung und Krautbildung der Pflanze, 
daß durch die Schwerkraft der Erde die fragliche Erſchei⸗ 
nung erklärt werde; er meint, „daß es auf einer eigenthüm⸗ 
lichen, in der Pflanze wirkenden Gravitation beruhe, welche 
den erſten Achſengebilden ſtets eine ſenkrechte Richtung er⸗ 
theilt, ſo daß das Wurzelende gegen den Mittelpunkt der 
Erde zu, der Stengel aber in entgegengeſetzter Richtung 
wächſt. 

Um ſo auffallender muß eine Ausnahme von der all⸗ 
gemeinen Regel erſcheinen. Viscum album iſt es, die 
Miſtel, jene Schmarotzerpflanze, welche auf verſchiedenen 
Bäumen grünt und feſt mit dem Holze verbunden erſcheint, 
als wäre fie aufgepfropft. — Es möge mir vergönnt fein, 
nach einem Aufſatze von F. F. Schouw dieſe Ausnahme 
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etwas ausführlicher zu behandeln. Oeffnen wir die klebri⸗ 
gen Beeren der Miſtel, ſo finden wir leicht den Samen, 
der nicht, wie die Samen der übrigen Pflanzen, nur einen 
Keim, ſondern deren zwei, ja ſelbſt drei enthält, aus deren 
jedem während des Keimens das am Ende etwas verdickte 
Keimwürzelchen hervortritt. Doch iſt dies nicht die ein⸗ 
zige Eigenthümlichkeit, welche den Miftelf amen auszeichnet. 
Während der Keim in den Samen der meiſten andern 
Pflanzen weiß, oder doch wenigſtens nicht grün erſcheint, 
ſo bemerkt man gerade am Keim der Miſtelſamen dieſe 
Färbung, welche ſelbſt die Wurzel, ebenfalls gegen die all⸗ 
gemeine Regel, noch beibehält. Die dritte Eigenthümlich⸗ 
keit jedoch iſt die ſchon oben angedeutete. Während nämlich 
die Wurzelkeime aller übrigen Pflanzen ſtets die Richtung 
nach unten einſchlagen, kommt es bei der Miſtel zuweilen 
vor, daß ihr Wurzelkeim die entgegengeſetzte Richtung 
nach oben beibehält, wenn nämlich der klebrige Same zu⸗ 
fällig an der untern Seite eines Aſtes haftet. — Vielleicht 
könnte man auch dieſe Ausnahme ſtreichen, wenn man das 
allgemeine Geſetz, in welchem die Richtung der keimenden 
Wurzel ausgeſprochen iſt, alſo ausdrückte: „Jede Wurzel 
ſtrebt ab von dem ſonnigen Lichte, ſie ſucht die Finſterniß.“ 
Denn dies thut auch der Wurzelkeim von Viscum album, 
wie die Verſuche von Dutrochet beweiſen, der den Miſtel⸗ 
ſamen an der innern und ſpäter an der äußern Seite eines 
Fenſters anbrachte und dabei bemerkte, daß die Wurzel 
ſtets nach dem dunkeln Zimmer hin, und ab von dem Lichte 
ſtrebte. 

Ich kehre wieder zum Keim zurück, um deſſen Entwicke⸗ 
lung zur vollſtändigen Pflanze weiter zu verfolgen. 

Da der Keim während ſeiner Entwickelung eine ziem⸗ 
liche Menge Sauerſtoff aufnimmt, der ſich mit vorhandenem 
Kohlenſtoff zu Kohlenſäure verbindet, ſo wird während der 
Keimung auf eben die Weiſe wie während des Blühens 
der Pflanze, ein gewiſſer Grad von Wärmeentwickelung 
ſtattfinden. Man kann dieſe Wärme ſehr leicht beobachten, 
wenn man z. B. in einen Haufen keimender Gerſtenkörner, 
wie man ſie zur Bereitung des Bieres braucht, ein Ther⸗ 
mometer bringt; deſſen Queckſilber wird im Laufe der Kei⸗ 
mung nach und nach ſteigen. 

Man hat die Beobachtung gemacht, daß, da überhaupt 
Wärme eine Hauptbedingung der raſchen Keimentwickelung 
iſt, auch die Farbe des Bodens für die Entwickelung der 
jungen Pflanze nicht ohne Bedeutung fein wird. Schwar⸗ 
zer Ackerboden wird von der Sonne mehr erwärmt als hell 
gefärbter. Deshalb keimt auch Getreide in ſchwarzem 
Boden viel raſcher. 

Hat ſich das Keimchen ausgedehnt, fo iſt auch der Zeit⸗ 
punkt herangerückt, wo es den Boden durchbricht und mun- 
ter emporgukt 

An die Luft im Sonnenſchein. 

Der Landmann ſchaut mit Freuden aufs Feld, der 
Gärtner auf ſeine Blumenbeete: 

Endlich kommt's berauf. Wie freut ſich's 
Auf der ſchönen Frühlingsau, 

Wäſcht geſchwind ſich ab die Erde 

Rein mit kühlem Morgenthau! 

Hat ſich im Verlaufe der Entwickelung des Keimchens 
die Wurzel im Boden befeſtigt, ſo dehnt ſich der Theil des 
Stengelkeims, welcher zwiſchen der Wurzel und den Samen⸗ 
lappen liegt, nach oben hin aus, und das von den Cotyle⸗ 
donen eingeſchloſſene Knöspchen oder Federchen wird über 
die Erde emporgehoben. Die Cotyledonen entfalten ſich 
am Lichte und nehmen durch die Bildung von Chlorophyll 
oder Blattgrün eine grüne Färbung wie die vollkommenen 
Blätter an; dies findet bei den meiſten zweiſamenlappigen 
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Pflanzen ſtatt, und L. Reichenbach nennt ſie deshalb ſehr 
bezeichnend: „Blattkeimer“, während er „Spitzkeimer“ die 
einſamenlappigen Pflanzen nennt, bei denen ſich nur das 
Federchen über den Boden erhebt und aus tutenförmig in⸗ 
einanderſteckenden Blättern beſteht. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Kürſchen gegen die Räubereien der Spatzen. 
zu ſchützen. Der Spatz iſt als ein ſchlaues Thier allgemein 
bekannt; ich will hier kurz angeben, auf welche Weiſe es gelingt 
ihn zu überliſten. Ich hatte von Hausfrauen, die ihre eigenen 
Gärten zu beſorgen batten, gehört, daß man die Spatzen von 
den Beeten, auf denen die Gartenerbſen eben aufgehen, durch 
blaue Faden abhalten könne, welche man darüber zieht. Zu 
dem Ende ſteckt man in einer Entfernung von einigen Fuß 
kleine Stäbchen in die Erde, und zieht von einem zu dem an⸗ 
deren Fäden. Ich ſchüttelte ungläubig den Kopf bei der Ver⸗ 
ſicherung, daß weiße Faden nicht den nämlichen Schutz gewähr⸗ 
ten, wie blaue, beſchloß durch einen vergleichenden Verſuch 
mich zu überzeugen und fand die Angabe vollſtändig beitätigt. 
Durch wiederholte Verſuche kam ich zur Ueberzeugung, daß die 
Sperlinge die dunkelfarbigen Faden weit mehr fuͤrchteten als die 
weißen. Vor dicken in die Augen fallenden weißen Fäden zeig⸗ 
ten ſie wenig Reſpekt; offenbar vermutheten ſie in den dunkel⸗ 
farbigen Fäden irgend eine Nachſtellung. Da das Mittel ſich für 
die junge Erbſenpflanzung probat erwieſen hatte, fo ſuchte ich 
es auch auf andere Weiſe zu verwerthen und namentlich meine 
außerordentlich heimgeſuchten Kirſchen damit zu ſchützen. Ich 
nahm nun Fäden von ſchwarzem Zwirn, etwa 24 bis 30 Fuß 
lang, band an jedes Ende ein Steinchen oder einen abgefallenen 
Apfel, nahm das eine Ende in die linke, das andere in die rechte 
Hand und warf mit dieſer den Apfel oder Stein in den Gipfel 
des Baumes. Der mit der rechten Hand geworfene Apfel oder 
Stein blieb im Gipfel des Baumes im Gezweig hangen, den 
Apfel in der linken Hand ließ ich baumeln oder befeſtigte das 
untere Ende des Fadens an einem der unteren Zweige. Zwölf 
bis zwanzig ſolcher Fäden genügten den Baum zu ſchützen, und 
der Erfolg war ſo vollſtändig, daß auch nicht eine einzige Kirſche 
angepickt wurde, denn kein Spatz wagte ſich auf einen ſo ver⸗ 
wahrten Baum: oder wenn ſich ein einzelner hinein verirrte, ſo 
bemerkte ich, daß er ſogleich mit großem Angſtgeſchrei wieder 
fortflog, wabrſcheinlich hate er die Fäden bemerkte, eine Ge⸗ 
fahr für fein Leben fürchtend. Indeß will ich nicht verbehlen, 
daß ich gefunden habe wie nach Verlauf einiger Wochen die 
Vorrichtung keinen vollſtändigen Schutz mehr gewährte, weil 
ſich dann die Spatzen daran gewöhnt hatten. Man darf daher, 
um den gewünfchten Zweck vollſtändig zu erreichen, die Fäden 
nicht eber auf die Bäume werfen, bis die Spatzen ſich an die 
Kirſchen machen und fie aupicken. Um aber dem Mittel auch 
für das andere Jahr Erfolg zu ſichern, muß man bei der Kirſchen⸗ 
ernte die Fäden wieder möglichft entfernen, damit ſich die Vögel 
nicht daran gewöhnen. Das Mittel iſt ganz einfach und eben 
jetzt zur Anwendung zu bringen. Ich zweifle nicht, daß es mit 
Erfolg auch zum Schuhe von Trauben und anderen Früchten 
benutzt werden kann; ob aber andere Vögel außer Spatzen da⸗ 
durch abgebalten werden können, habe ich nicht erprobt. Vielleicht 
imponirt man dieſen beſſer auf andere Weiſe. Möglichſt dünne 
und möglichſt wenig in die Augen fallende Faden haben mir 
gegen Spatzen die beſten Dienſte geleiſtet. A. Schierenberg. 


Die Entſtehung der Eingeweidewürmer wird von 
den Unkundigen gewöhnlich der Urzeugung zugeſchrieben. Allein 
91 dieſer Beweis für die Urzeugung ftebt auf den ſchwaͤch⸗ 

en Füßen von allen, denn in neueſter Zeit iſt es von Deutſchen, 
Franzoſen, Belgiern und Schweizern durch unmittelbare Ver: 
ſuche feſtgeſtellt, daß der Bandwurm des Menſchen und der 
Finnenwurm Cysticercus cellulosae (die Finne des Schwein⸗ 
fleifches) eins und daſſelbe Thier ſind, welches im Speck und 
Muskelfleiſch des Schweines eben auf der niedern Ausbildungs⸗ 
ſtufe der Finne ſtehen bleibt, dagegen, in den Leib des Menſchen 
gelangt, ſich zum Bandwurm (Taenia solium) ausbildet. Das 


Das Keimpflänzchen hat ſich aus dem Samenkorne 
entwickelt. „Es freut ſich auf der ſchönen Frühlingsau!“ 
Und mit ihm freut ſich der Menſch, der noch Augen hat 
für den Frühling und für das ſich neu geſtaltende Leben. 
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entſprechende Experiment haben in neuerer Zeit Humbert in 
Genf, und bald darauf auch Hollenbach an ſich ſelbſt gemacht, 
welche Schweinefinnen verſchluckten und nach einigen Monaten 
bereits anſehnliche Stücken von Bandwurm von fi abgeben 
ſahen. Ebenſo hat man in anſcheinend bisher ganz geſunden 
Tbieren, welchen man eierhaltige Bandwurmſtücke zu freſſen ge: 
geben hatte, nach einiger Zeit Finnen entſtehen ſehen. 


Anwendung des Waſſerglaſes zur Glasfabrika— 
tion. Ju der Sitzung des Centralverwaltungsausſchuſſes des 
volptechn. Vereins für Bayern vom 4. Januar d. J. zeigte der 
Optikus Sigmund Merz in München ein von ihm auf eigen⸗ 
thümliche Weiſe, nämlich mit einem Gemiſch von Waſſerglas 
und Mennige dargeſtelltes Flintglas vor. Die Zuſammenſetzung 
bei dieſem erſten Verſuche beſtand aus 44,44 Kieſelerde, 44,44 Men: 
nige und 11,11 Natron, mithin war das Verhältniß des Sauer⸗ 
ſtoffs der Saͤure (Kieſelerde) zur Summe des Sauerſtoffs der 
Baſen wie 9:1. Nach Merz dürfte dieſe Bereitungsweiſe ganz 
beſonders für optiſche Gläſer Vortheil gewaͤhren, indem der 
angeführte Verſuch ein ungewöhntich bomogenes Glas ergab. 
Einer Einladung obengenannten Ausſchuſſes, dieſe ſebr be⸗ 
merkenswertben Ergebniſſe durch Fortſetzung dieſer Verſuche zu 
conſtatiren, iſt Merz durch die Zuſage entgegengekommen, auch 
Crownglas auf dieſelbe Weiſe darzustellen. (Vaveriſches Kunſt⸗ 
57 Gewerbeblatt. 1860. S. 4. Chem. Centralblatt. 1860. 

r. 15.) 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Sammlung ephyſikaliſcher Tabellen, zum Gebrauch beim Vor: 
trag über Phyſik zuſammengeſtellt von E. L. Schubarth. 8 verb. und 
vermehrte Ausgabe. Berlin, in Commiſſion bei Rücker und Püchler. 1849. 

Auf zweibündert Seiten finden wir eine nach den beſten Hülfsmitteln 
angelegte Sammlung von fünfunvneunzig Tabellen, die zwar, wie und der 
Titel ſagt, zunächft für den Gebrauch bei phyſikaliſchen Vorträgen beſtimmt 
fein follen, indeß, wie ich finde, doch wegen ibrer Handlichkeit und Reich⸗ 
haltigkeit auch recht Vielen unferer Leſer ein willkommner und brauchbarer 
Beſitz ſein dürften. Klotz. 


Verkehr. 


Brief bogenſtempel F. F. — Anonyme Schreiben eigentli 2 
ruͤckſichtigt laffend, da wir recht wohl verlangen können. 30 W en 
wem wir es zu thun baben, wollen wir doch, weil uns Ihr Eifer für die 
Erforſchung des Mutterkornes freut, ausnabmsweiſe hierdurch danken 
für die Gitate, die und, den in der homöopathiſchen iteratur freilich nicht 
Beleſenen, allerdings neu waren! Einftweilen find Tulasne und de Bary 
unfere Gewährsmanner. 5 x 

Herrn Dr. E. K. in R. — Ihren Artikel finden Sie abgedruckt, vie 
Metamorphoſe aber bat bereits einen Bearbeiter nefunven, Zur großen 
Freude gereicht uns das fo glückliche Gedeiben des Vereines. 

Herrn Dr. E, K. in R. Die „Miſtel“, welche in den Religionsge⸗ 
bräuchen der alten Deutſchen eine Rolle ſpielt, iſt nicht Viscum album, 
ſondern Loranthus europaeus! 

Herrn Schh. in F. — Eine Ihrer Mittheilungen finden Sie bereits 
abgedruckt. Es iſt allerdings bedauerlich, wenn man in B. die Venus 
durch Kometenanſtoß wirklich bat ſchwanken ſeben, während das Schwan⸗ 
ken der Sterne doch, wie Sie richtig angeben und uns zur Erörterung 
empfehlen, nur eine durch die ungleichartige Brechung rer Lichtſtrahlen 
hervorgerufene optiſche Täuſchung iſt; wenn Leute hierüber „im Ernſte 
disputirten“, fo waren fie eben nicht unterrichtet. — Mit dem Einmauern 
der Spatzen können Sie es ja einmal verſuchen! — Ueber den Urwald 
fol eine fpätere Nummer einen Artikel bringen, einſtweilen beſten Dank 
für Ihre Notiz über felbfigefehene Urwälder Nordamerikas. — Die Ber 
merkung über die Verwandlung des Hafers in Roggen oder Trespe 
bat alfo durchaus das punctum saliens nicht berührt? Mas ſoll hier der 
Oeneratjonswechſel?! Sie citiren Schleiden und ziehn vie Darwin“ ſche 

heotie heran: letztere hat allerdings ein ganz außerordentliches Aufſehn 
gemacht und wird — hoffentlich recht bald — auch in unſerm Blatte eine 
Beſprechung finden. — Sie rathen zu wiederholten Verſuchen und ſagen, 
daß neunundneunzig mißlungene Verſuche Eine 8 bewieſen gegen Einen 
gelungenen: Alles vortrefflich, indeß dieſer Eine Verſuch iſt eben noch nicht 
gemacht, ſeibſt wenn Sie — auch „bei der nstbigen Vorsicht“ — Roggen 
auf di 15 1 (30h 79459) een! für jetzt immer noch einmal 
auf die Faſanen (Jahrg. I, 1 
0 Für ten Herausgeber Kloz. 
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Zur Beachtung. Da mit dieſer Nummer das dritte Quartal beginnt, fo erſuchen wir die geehrten Abonnenten 
ihre Beſtellungen ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


